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In Mitten des Chaos und Verderbens war es ihre älteste
Schwester, die als Erste erkannte, was die Ursache der Katastrophe
war. Dadurch gelang es vielen, sich in Sicherheit zu bringen. Sie
war ihrer Schwester natürlich dankbar dafür. Aber die Anzahl der
Toten war dennoch unglaublich hoch, hätte sie doch nur einige
Minuten früher begriffen, was da vor sich ging…



Kapitel 1 -
Tamira


»Sie wollen was machen?«, rief Tamira und blickte Arden dabei
fassungslos an.



»Bitte nicht so laut«, zischte Arden. »Ich dürfte dir das gar nicht
erzählen und breche hier gerade eine ganze Reihe an Gesetzen.«



»Tut mir leid«, sagte Tamira und schloss vorsichtshalber das
Fenster, bevor sie sich neben ihren Bruder auf das Sofa setzte. Sie
befanden sich in ihrer gemeinsamen Wohnung in Stonetown, der
Hauptstadt Octavias. Zurzeit wohnte noch ein zusätzlicher Gast bei
ihnen. Oliver war vor einem Jahr per Zufall aus der äußeren Welt
nach Octavia gekommen. Die Menschen der äußeren Welt wussten nichts
von der Existenz des achten Kontinents und konnten diesen auch
nicht sehen. Durch einen Flugzeugabsturz war Oliver aber dennoch
hierher gelangt.



Oliver arbeitete in einem Museum in Stonetown. An diesem Abend war
er noch nicht nach Hause zurückgekehrt und Arden hatte den Moment
genutzt, um sich seiner Schwester anzuvertrauen.



»Wollen Sie Oliver wirklich als Spion zu den Steinlosen schicken?«,
fragte Tamira diesmal mit leiser Stimme.



Arden nickte. »Ja, zumindest hat die Ratsälteste Avena das nach dem
Angriff der Steinlosen beim Winterendfest vorgeschlagen. Und bei
der Anhörung vor sechs Wochen ließ sie Oliver versprechen, dass er
sein Möglichstes tun würde, um den Frieden in Octavia zu bewahren.
Die Idee macht durchaus Sinn. Oliver besitzt wie alle anderen
Menschen in der äußeren Welt keinen Seelenstein und kann sich somit
bei den Steinlosen einschleusen, ohne aufzufallen.«



Tamira seufzte und berührte unbewusst den grünen Stein auf ihrer
Stirn. Jedes in Octavia geborene Kind erhielt von den Feen einen
Stein geschenkt, der magische Kräfte enthielt. Durch eine böse Tat
konnte man diesen Stein jedoch verlieren und zu einem Steinlosen
werden. Viele dieser Steinlosen hielten sich Gerüchten zufolge in
den Bergen versteckt und griffen von dort aus Dörfer und Städte in
Octavia an. Im letzten Jahr waren diese Angriffe schlimmer gewesen
als je zuvor und hatten zu mehreren Toten geführt. Tamira verstand
nun, weshalb Arden nicht gerade erfreut gewesen war, als Oliver
gestern einen Brief vom Sicherheitsministerium erhalten hatte.
Darin wurde er aufgefordert, sich morgen Vormittag ins Rathaus zu
begeben.



»Gibt es den gar nichts, was wir dagegen tun könnten?«, fragte sie
Arden.



»Ich fürchte nein. Zumindest konnte ich bis jetzt noch keinen
Ausweg finden. Ich hatte gehofft, dass du vielleicht eine Idee
hast…«



Tamira schaute ihn traurig an. »Arden, wenn du mit deinen Jahren an
politischer Erfahrung keinen Weg siehst, ist es ziemlich
ausgeschlossen, dass mir in den nächsten Stunden eine gute Lösung
einfällt.«



Arden nickte betrübt und vergrub sein Gesicht in den Händen. »Er
hat keine Chance, die Steinlosen zu täuschen und das lebend zu
überstehen, oder?«, fragte er tonlos.



 »Nun, einen Kampf gegen mehrere Steinlose würde er kaum
gewinnen. Aber vielleicht wird es gar nicht so weit kommen. Oliver
ist ziemlich schlau. Es kann durchaus sein, dass es ihm gelingt,
sich als normaler Steinloser auszugeben und bei ihnen
einzuschleusen.«



Tamira glaubte selbst nur bedingt an ihre Worte und fühlte sich
fast schon schuldig, als sie den schwachen Schimmer Hoffnung in
Ardens Augen sah.



»Vielleicht schafft er es ja wirklich«, meinte dieser.



»Glaubst du, wir sollten ihn vorwarnen?«, fragte Tamira nach einer
Weile.



Arden schüttelte den Kopf. »Nein, es würde ihn nur unnötig
beunruhigen. Vielleicht irre ich mich ja und er wird morgen wegen
etwas völlig anderem im Rathaus vorsprechen müssen.«



»Hoffen wir es«, sagte Tamira zweifelnd.



In dem Moment öffnete sich die Wohnungstür und Oliver trat ein.
Arden begrüßte ihn freundlich.



»Wie war dein Tag?«, fragte er und Tamira war erstaunt, wie normal
seine Stimme dabei klang.



»Ganz gut«, antwortete Oliver. »Bei euch auch?«



Tamira brachte es nicht fertig, ihm eine Antwort zu geben. Arden
bemerkte offensichtlich ihr Problem und begann detailliert von
seinem Tag zu erzählen. Arden arbeitete im Rathaus und wie so oft
in den letzten Wochen hatte er sich mit den Vorbereitungen für die
großen Wahlen im Herbst beschäftigt. Tamira nutzte die Gelegenheit
und kramte ihre Tasche unter dem Sofa hervor. Sie murmelte etwas
von einer Verabredung und verließ so schnell wie möglich die
Wohnung. Im Gegensatz zu Arden war sie nicht gut darin, Geheimnisse
zu bewahren und würde Oliver sogleich wissen lassen, dass etwas
nicht in Ordnung war.



Ein warmer Wind wehte ihr in der Straße entgegen. Es war ein
wunderschöner Sommerabend und sie entschied, zum großen Park am
Ufer des Stonerivers zu gehen. In der Mitte des Parks befand sich
eine kleine Anhöhe, die auch Papageienhügel genannt wurde. Der Name
kam daher, dass sich darauf die größte Briefpapageienzucht Octavias
befand. In Octavia gab es sowohl wilde wie auch gezüchtete
Briefpapageien. Beide konnten dazu verwendet werden, Nachrichten zu
überbringen, die wilden Papageien waren aber langsamer und weniger
verlässlich als ihre gezüchteten Artgenossen. Diese wurden bereits
von klein auf darauf getrimmt, die kürzeste Route an ein Ziel zu
nehmen und den ihnen anvertrauten Brief so gut wie möglich zu
verteidigen. Außerdem konnten die gezüchteten Papageien dazu
verwendet werden, kurze Sprachnachrichten zu überbringen, während
die sprachlichen Fähigkeiten der wilden nicht genug ausgeprägt
waren. Jeden Abend organisierten die Mitarbeiter der Zucht ein
kleines Training für die Papageien. Zuschauer waren dabei
willkommen und Tamira stellte sich in die Nähe des Geheges. Nebst
ihr waren auch noch einige Familien mit Kindern anwesend, die
fasziniert die Papageien beobachteten. Diese waren gerade dabei,
kleine Zettel von einem Wärter zum anderen zu transportieren. Es
schien ein Wettflug zu sein und jeder Papagei versuchte, so viele
Zettel wie möglich ans Ziel zu bringen. Nach fünf Minuten stoppten
die Wärter die Papageien und belohnten den Sieger mit einer großen
Portion Beeren. Er war ein wunderschönes Exemplar mit blauem Kopf
und roten Rückenfedern.



Tamira lief weiter zur Spitze des Hügels. Von dort hatte sie einen
hervorragenden Ausblick über Stonetown und sah bis zu den
angrenzenden Gebieten der vier Provinzen. Im Nordosten befand sich
das Gebiet des Wasservolkes, im Nordwesten die Bergprovinz, im
Südwesten das Gebiet der großen Ebene und im Südosten Octavias lag
Tamiras Heimat, die Waldprovinz. Sie kaufte sich eine Portion
Getreidebrei bei einem Imbissverkäufer und setzte sich auf eine
Bank mit Blick in Richtung der roten Berge. Die Sonne stand tief am
Himmel und die Berggipfel leuchteten in ihrem weichen Licht.
 Am Fuße des Hügels konnte Tamira einige Feen entdecken, die
in ihrer menschlichen Gestalt dicht beieinanderstanden. Die Größte
von ihnen schien eindringlich auf die anderen einzureden. Einige
schauten sie aufmerksam an, während andere überzeugt den Kopf
schüttelten. Es war äußerst selten, dass man Feen so intensiv in
ein Gespräch vertieft sah. Feen waren nahezu unsterblich und Tamira
konnte nachvollziehen, dass ihnen nach abertausenden von Jahren der
Gesprächsstoff ausgegangen war. Daher hätte sie nur zu gerne
gehört, über was die Feen an diesem Abend so intensiv diskutierten.
Als die Sonne ganz hinter dem Horizont verschwunden war, machte
Tamira sich auf den Weg nach Hause.



Kapitel 2 -
Arden


Arden begleitete Oliver am nächsten Morgen zum Rathaus. Er
hatte es einrichten können, dass er bei der Besprechung mit Oliver
offiziell teilnehmen durfte. Er wusste nicht, ob seine Anwesenheit
im Raum Oliver helfen würde, aber einen Versuch war es zumindest
wert. Es war ein heißer Tag und die Sonne war schon am Vormittag
erstaunlich stark. Arden fühlte sich um ein Jahr zurückversetzt an
den Tag, an dem er Oliver zum ersten Mal gesehen hatte. Die
Wahlkampfplakate der Feengetreuen mit den Abbildungen von
furchteinflößenden Steinlosen erinnerten ihn jedoch daran, wie sehr
sich Octavia in diesem Jahr verändert hatte.



Oliver war gebeten worden, sich zu einem der Sitzungszimmer im
ersten Stock zu begeben. Der Raum war noch leer, als die beiden
eintraten. Arden hatte auf dem Weg zum Rathaus nur oberflächliche
Kommentare über das Wetter gemacht, aber nun konnte er sich doch
nicht mehr länger beherrschen.



»Oliver, ich habe eine Vermutung, weshalb sie dich herbestellt
haben.«



Sein Tonfall war dabei so ernst, dass Oliver ihn besorgt anschaute.



»Ich habe angenommen, dass sie von mir Informationen über die
äußere Welt möchten, nicht?«



Arden schüttelte den Kopf. »Nein, mit der äußeren Welt hat es
vermutlich nichts zu tun. Dafür umso mehr damit, was innerhalb von
Octavia geschieht. Hast du mitbekommen, was letztes Jahr beim
Reservoir an der Stadtgrenze von Stonetown passiert ist?«



 »Ja, die Steinlosen wollten das Reservoir in die Luft
sprengen. Im letzten Moment haben sie aber bemerkt, dass sie aus
ihren eigenen Reihen verraten wurden und die Sicherheitskräfte
vorgewarnt waren. Daher haben sie den Angriff abgeblasen und den
Verräter hingerichtet. Tamira hat mir erzählt, wie sie ihn gefunden
hatte. Es muss ein ganz furchtbarer Schock für sie gewesen sein.«



»Ja, das war es«, meinte Arden. »Der Punkt ist, dass das
Sicherheitsministerium seit diesem Vorfall keinen Spion mehr
innerhalb der Steinlosen hat. Ich vermute, dass sie daher auf die
Idee gekommen sind, jemanden bei den Steinlosen einzuschleusen… Und
diese Person muss natürlich steinlos sein…«



 »Du glaubst, dass sie mich als Spion zu den Steinlosen
schicken wollen?«, fragte Oliver nachdenklich.



»Genau«, antwortete Arden seufzend. »Es ist eine sehr gefährliche
Aufgabe und du solltest dir in Ruhe überlegen, ob du zusagst. Wenn
du nicht willst, dann werden wir bestimmt einen Weg finden, wie wir
dich aus dieser Verantwortung rausholen.«



Oliver schaute ihn eine Weile schweigend an und zuckte dann mit den
Schultern.



»So dumm klingt das gar nicht«, meinte er schließlich zögerlich.
»Wenn ich die einmalige Möglichkeit habe, nützlich für Octavia zu
sein, dann bin ich gerne bereit, dies zu tun. Ich kann nicht ewig
bei euch auf dem Sofa wohnen bleiben. Es ist an der Zeit, dass ich
wieder etwas Sinnvolles mache und ein Ziel in meinem Leben habe.«



Arden schaute ihn traurig an. »Du bist einfach zu nett, Oliver. Es
ist ehrenvoll, dass du bereit bist, etwas für Octavia zu tun. Aber
dies ist wirklich gefährlich. Du weißt ja selbst, dass mit den
Steinlosen nicht zu spaßen ist. Und das Sicherheitsministerium weiß
nicht, wo sich die Steinlosen aufhalten. Falls du zu ihnen findest,
aber danach etwas schief geht, wird dir niemand zu Hilfe kommen
können.«



In dem Moment öffnete sich die Tür und Arden zuckte zusammen, als
nebst dem Chef des Geheimdienstes auch der Sicherheitsminister Kaya
von Bergtown und die Ratsälteste Avena von Kornstadt den Raum
betraten. Es war ihnen nicht anzumerken, ob sie seine Worte vom
Gang aus gehört hatten. Arden setzte sich in eine Ecke des Raumes,
während Avena Oliver aufforderte, ihr gegenüber Platz zu nehmen.



»Oliver Anderson, besten Dank, dass du hergekommen bist. Du wirst
dich wahrscheinlich fragen, was das Sicherheitsministerium mit dir
besprechen möchte. Daher werde ich gleich zur Sache kommen. Bei
deiner jährlichen Anhörung vor einigen Wochen hast du versprochen,
dass du dein Möglichstes für den Frieden in Octavia tun wirst. In
der Zwischenzeit ist uns tatsächlich etwas eingefallen, bei dem du
uns eine große Hilfe sein könntest.«



Avena nickte dem Chef des Geheimdienstes zu, der sich laut
räusperte. »Du hast vermutlich in deiner kurzen Zeit in Octavia
bereits gelernt, dass es Menschen gibt, die durch böse Taten ihren
Stein verloren haben. Diese Steinlosen stellen eine Gefahr für den
Frieden Octavias dar. In letzter Zeit ist diese Bedrohung größer
geworden. Sie haben einen neuen Anführer, der es geschafft hat, die
Steinlosen zu vereinen und somit sehr viel gefährlicher zu machen.
Leider wissen wir nicht, wo die Steinlosen sich aufhalten. Alle
unsere Versuche sie zu finden waren bis jetzt erfolglos. Was wir
bräuchten, ist jemand in ihrem innersten Kreis, der uns mit
Informationen versorgt und falls möglich den fragilen Bund der
Steinlosen zerstört. Hast du das soweit verstanden?«



»Ja«, antwortete Oliver. »Bis auf die letzte Aussage. Wie soll der
Bund der Steinlosen zerstört werden?«



Der Chef des Geheimdienstes zögerte einen Moment. Der
Sicherheitsminister Kaya schien an seiner Seite ungeduldig zu
werden und antwortet daher gleich selbst:



»Wir möchten, dass du dich bei den Steinlosen einschleust, uns so
viele Informationen wie möglich zukommen lässt, und falls möglich
ihren Anführer tötest. Wir gehen davon aus, dass dies ausreichen
würde, um die Bedrohung durch die Steinlosen für die nächsten Jahre
wieder drastisch zu reduzieren.«



Jetzt ist es also offiziell, dachte Arden und spürte, wie es ihm
kalt den Rücken hinunterlief. Er hatte keine Ahnung, was in Oliver
vorging. Bei der letzten Aussage von Kaya war er zusammengezuckt,
aber ansonsten hatte er alles vollkommen ruhig aufgenommen.



»Ich bin gerne bereit, Octavia zu helfen«, antwortet Oliver
schließlich. »Ich weiß nicht, ob ich es schaffen werde, jemanden
umzubringen, aber ich könnte euch zumindest mit Informationen über
die Steinlosen versorgen.«



Für Avena schien dies ausreichend zu sein. Sie griff in die Tasche
ihres Gewandes und zog ein kleines Amulett hervor.



»Danke Oliver, wir wissen dies sehr zu schätzen. Bitte trage dieses
Amulett um den Hals. Da den Steinlosen die Gabe der Verständigung
fehlt, wäre es möglich, dass sie dich nicht verstehen. Das Amulett
enthält eine schwache Form der Gabe der Verständigung. Es wird dir
helfen, in ihrer Sprache zu Sprechen und die ihre zu verstehen.«



Avena überreichte Oliver das bernsteinfarbene Amulett, welches an
einer silbernen Kette befestigt war.



»Leider lassen sich die anderen Gaben der Heilung, der Tarnung, des
Schwebens sowie die völkerspezifischen Gaben nicht einfach in einem
Stein um den Hals tragen. Vermutlich ist das aber sogar ein Glück.
Die Steinlosen hätten ansonsten bestimmt versucht, so etwas
herzustellen.«



Sie wartete bis Oliver das Amulett umgehängt hatte.



»Eine Schwierigkeit gibt es jedoch noch. Da du keinen Stein
besitzt, könnten sehr begabte Steinträger die Gabe der
Verständigung nutzen, um zu einem gewissen Grad deine Gedanken zu
lesen. Sobald du bei den Steinlosen angekommen bist, stellt dies
keine Gefahr mehr dar. Aber auf dem Weg dahin wirst du vermutlich
die Hilfe von Steinträgern benötigen, die mit den Steinlosen
sympathisieren. Milho von Westfeld hat sich glücklicherweise bereit
erklärt, dir ein paar Tipps zu geben. Er ist einer unserer
Experten, wenn es um Fragen zu Tarnung geht. Er wird sich bei dir
melden.«



Sie richtete sich abrupt auf und wandte sich zum Gehen.



»Alle weiteren Informationen wirst du vom Sicherheitsministerium
erhalten. Ich wünsche dir viel Erfolg. Die Zukunft Octavias liegt
nun zu einem Teil in deinen Händen.«



Sie schüttelte Olivers Hand energisch zum Abschied und verließ den
Raum. Es dauerte eine Weile, bis Kaya das Gespräch wieder aufnahm.



»Wie Avena erwähnt hat, wird sich Milho von Westfeld bald bei dir
melden. Außerdem wirst du eine angemessene Ausrüstung brauchen. Wir
werden dir weitere Angaben dazu geben und natürlich die nötigen
Gelder zur Verfügung stellen. Jemand vom Rathaus kann dich beim
Einkaufen begleiten, falls du das wünscht.«



Dabei schaute er fragend in Richtung Arden und dieser nickte
sofort.



»Hast du das soweit verstanden?«



»Ja«, antwortet Oliver und Arden war überrascht, wie ruhig seine
Stimme dabei war. »Eine Frage habe ich jedoch. Wenn wir nicht
wissen, wo sich die Steinlosen aufhalten, wie werde ich sie dann
finden?«



Der Chef des Geheimdienstes lächelte ihn wissend an. Scheinbar war
zumindest dies ein Detail, das sie bereits bedacht hatten.



»Mach dir darüber keine Sorgen. Wir sind uns sicher, dass es ein
Netzwerk an Helfern gibt, die frischen Steinlosen auf ihrem Weg
helfen. So lange sie dich für einen Steinlosen halten, brauchst du
bloß auf eine dieser Personen zu treffen. Sie werden dich danach in
die richtige Gegend weisen. Wir werden dafür sorgen, dass dich
jemand aus dem Sicherheitsministerium auf dem ersten Teil deiner
Mission begleitet und entsprechende Kontakte ausfindig macht.«



Damit war die Besprechung beendet. Die beiden Herren versprachen
Oliver, dass er bald weitere Informationen erhalten werde und baten
ihn, sich auf seine Abreise in einigen Wochen vorzubereiten. Oliver
nahm all dies gelassen zur Kenntnis, während Arden am liebsten laut
geschrien hätte. Er hatte gehofft, dass Oliver sich wenigstens
dagegen wehren würde und die gefährliche Aufgabe doch noch abwenden
könnte. Aber Oliver hatte es nicht einmal versucht.



Kapitel 3 -
Oliver


Eine Woche später erhielt Oliver einen Brief von Milho von
Westfelds Assistenten. Dieser teilte ihm mit, dass Milho dank eines
abgesagten Termins überraschend Zeit für ihn hätte und ihn um zwei
Uhr nachmittags empfangen werde. Ob diese Zeit für Oliver passte,
wurde im Brief nicht gefragt. Scheinbar konnte Milho davon
ausgehen, dass alle Leute gerne bereit waren, für ihn alles stehen
und liegen zu lassen. Oliver schickte genervt einen Briefpapageien
ans Museum, um sich für den Tag abzumelden.



Tamira erhielt Privatunterricht bei Milho und hatte Oliver schon
sehr viel über ihn erzählt. Milho war ein Abenteurer, der durch
seine Reisen in die äußere Welt berühmt geworden war. Seine
ausgesprochen gut ausgeprägte Gabe der Tarnung hatte es ihm
ermöglicht in der äußeren Welt nicht aufzufallen und diese genau zu
erkunden. Oliver war Milho noch nie begegnet, hatte aber bereits
sein Bild in der Zeitung gesehen. Meistens betrat er auf den Fotos
gerade den angesagtesten Club oder schritt bei einem wichtigen
Anlass über den roten Teppich. Oliver hatte sich noch nie
sonderlich für das Leben von Stars interessiert. Dennoch musste er
insgeheim zugeben, dass er neugierig darauf war, Milho zu treffen.
Das Treffen würde zudem in Milhos eigenem Haus stattfinden, das
ziemlich beeindruckend sein musste.



Am frühen Nachmittag machte Oliver sich auf den Weg in den
südlichen Teil von Stonetown. Tamira und Arden hatten ihm erklärt,
dass die Häuserpreise dort um ein Vielfaches höher waren als in den
restlichen Stadtteilen. Oliver war folglich nicht überrascht, als
er an riesigen Villen umgeben von großen, grünen Grundstücken
vorbeilief. Den Gärten nach zu urteilen nutzten die meisten Leute
hier die Gaben der verschiedenen Völker, um ihre Umgebung zu
verschönern. Kleine Bäche schlängelten sich entgegen den Gesetzen
der Schwerkraft durch die Gärten. Erdmassen waren zu bizarren
Hügellandschaften angeordnet, die Landschaftsgärtner in der äußeren
Welt selbst mit den modernsten Maschinen nicht hinbekommen hätten.
Und auch die Bäume waren allesamt kleine Kunstwerke. Oliver lief an
einer Ansammlung Birken vorbei, die ihn zumindest von weitem stark
an die Tower Bridge in London erinnerten. Beim Anblick der Birken
musste er unweigerlich an Elana denken und spürte einen seltsamen
Stich in der Brust. Elana war vor ein paar Monaten vor seinen Augen
auf noch ungeklärte Weise ums Leben gekommen. Von allen Leuten in
Octavia hatte sich Oliver ihr am nächsten gefühlt und ihr Tod hatte
ihn schwer getroffen.



Nach einer Weile erreichte er Milhos Haus. Es war ebenfalls von
einem kleinen, privaten Park umgeben, der direkt an den Stoneriver
grenzte. Das Haus selbst war aus weißem Stein gebaut und hätte
vermutlich gut dreißig Leuten gleichzeitig ein komfortables Heim
bieten können. Die Sonne brannte unbarmherzig vom Himmel und Oliver
war froh, dass er seinen Weg durch den schattigen Park fortsetzen
konnte. Er erreichte den Haupteingang durch eine Allee von rot und
gelb blühenden Bäumen, die stark nach Zitrone dufteten. Die Haustür
wurde von einem älteren Herrn geöffnet, der so ziemlich jedem
Klischee eines Butlers entsprach.



»Oliver Anderson?«, fragte er mit tiefer, ausdrucksloser Stimme.



»Äh ja, der bin ich«, meinte Oliver, während er noch immer
fasziniert den Butler und das Haus begutachtete.



»Bitte treten Sie ein, Herr Milho von Westfeld wird Sie in Kürze
empfangen.«



Oliver betrat eine riesige Eingangshalle. Die Halle umfasste in der
Höhe drei Stockwerke und an der Decke hing ein Kronleuchter, der
mit hunderten von Leuchtfaltern besetzt war. Auf beiden Seiten der
Halle führte eine Treppe in die nächste Etage. Der Butler führte
ihn jedoch scharf nach rechts durch einen breiten Gang mit riesigen
Fenstern, der auf einer wunderschönen Veranda endete.



»Bitte warten Sie hier einen Augenblick«, forderte ihn der Butler
auf und verschwand lautlos im Innern des Hauses.



Das Haus und der Butler erinnerten Oliver an ein englisches
Herrenhaus, die Veranda fühlte sich jedoch definitiv an wie auf
einem fremden Kontinent. Sie wurde von hunderten kleinen Bäumen und
anderen Pflanzen umringt, die genau so angeordnet waren, dass man
noch immer einen perfekten Blick auf den Stoneriver hatte. Trotz
der Hitze war es hier angenehm kühl. Es dauerte ein paar Minuten,
bis Oliver den Grund dafür feststellte. Die Bäume schienen eine
koordinierte Bewegung auszuführten und wedelten dadurch wie ein
großer Fächer Luft auf die Veranda.



Es verging fast eine Stunde, bis Milho schließlich erschien.



»Hey Oliver«, begrüßte dieser ihn mit kräftigem Handschlag. »Sorry,
dass du solange warten musstest. Ich war schon auf dem Weg zu dir,
als mich ein wichtiger Briefpapagei erreichte. Ich hoffe, du nimmst
es mir nicht übel.«



»Kein Problem«, antwortete Oliver ehrlich. Das Warten hatte ihm
nichts ausgemacht. Es gab vermutlich keinen Ort in Stonetown, an
dem sich dieser heiße Nachmittag angenehmer verbringen ließ.



Auf den ersten Blick sah Milho genau so aus, wie Oliver erwartet
hatte. Seine perfekt frisierten Haare fielen ihm locker in die
Stirn und bedeckten seinen gelben Stein fast vollständig. Seine
Kleider waren sommerlich und lässig geschnitten, aber passten
seinem durchtrainierten Körper wie maßgeschneidert und wenn er
lächelte, traten perfekte, weiße Zähne hervor. Außerdem hatte Milho
einen sehr intensiven Blick, mit dem er Oliver angestrengt musterte
und ihm das sonderbare Gefühl gab, als ob Milho ihn für den
interessantesten Menschen der Welt hielte. Auf den zweiten Blick
war Oliver jedoch überrascht. Er hatte geglaubt, Milho sei nur
wenig älter als er selbst. In Wirklichkeit schienen sie jedoch
mindestens zehn, wenn nicht sogar fünfzehn Jahre zu trennen. Einige
tiefe Furchen in seinem Gesicht zeugten zudem davon, dass sein
Leben vermutlich nicht immer so angenehm gewesen war, wie diese
riesige Villa einem glauben machen wollte.



Milho schien keine Eile zu haben, ein Gespräch zu starten. Es war
daher Oliver, der nach einiger Zeit das Schweigen brach.



»Ich habe gehört, dass du schon oft in der äußeren Welt warst. Wie
hat es dir dort gefallen?«



»Ha«, meinte Milho lächelnd. »Mir wurde diese Frage noch nie von
jemandem gestellt, der die äußere Welt tatsächlich besser kennt als
ich. Die meisten meiner Zuhörer kann ich mit Erzählungen über
exotische Tiere beeindrucken. Aber ich vermute, dass eine
Geschichte über einen Hund dich nur mäßig interessiert. Um deine
Frage ernsthaft zu beantworten: Mir gefällt die äußere Welt sehr
gut. Es gibt so viele wunderschöne Orte und verschiedenste
Kulturen. Am meisten faszinieren mich aber die Menschen. Viele von
ihnen haben das Gefühl, mit Hilfe von neusten Technologien beinahe
alle Geheimnisse des Lebens gelüftet zu haben. Somit können sie gar
nicht mehr erkennen, wie unwissend sie sind. Nicht einmal einen
Kontinent direkt vor ihrer Nase können sie entdecken. Aus diesem
Grund komme ich gerne immer wieder nach Octavia zurück. Unser Land
mit den Feen zu teilen, hat uns vermutlich besser gelehrt, wie
unbedeutend wir wirklich sind.«



Oliver hatte sich vorgenommen, Milho nicht zu mögen und insgeheim
gehofft, einen eingebildeten, dummen Schönling vorzufinden. Nun war
er aber trotzdem beeindruckt, wie ehrlich Milho seine Frage
beantwortete und nicht bloß nette Floskeln von sich gab.



»Wo warst du bereits überall in der äußeren Welt?«, fragte er
ernsthaft interessiert.



Milho richtete wieder seinen intensiven Blick auf Oliver. »Ich war
an unglaublich vielen Orten. Es war immer mein Ziel, alle
Kontinente dieser Welt einmal zu besuchen. Selbst in Antarktika
habe ich vor ein paar Jahren kurz vorbeigeschaut. Somit bin ich
vermutlich der einzige Mensch, der wirklich auf allen Kontinenten
der Welt war. Außer natürlich es gibt noch einen neunten Kontinent,
der sich selbst vor uns verbirgt.«



Nach diesem Kommentar brach er in lautes Gelächter aus und Oliver
tat ihm den Gefallen, ebenfalls höflich miteinzustimmen.



»Aber lass uns nun zum eigentlichen Grund deines Besuches kommen«,
meinte Milho schließlich. »Ich wurde informiert, dass du als Spion
zu den Steinlosen geschickt wirst. Sicher keine einfache Aufgabe.
Es kann gut sein, dass du auf dem Weg zu den Steinlosen auf ein
paar Steinträger treffen wirst, die mit diesen verbündet sind. Es
ist natürlich äußerst wichtig, dass die nichts von deinem Plan
erfahren. Ohne Stein bist du der Gabe der Verständigung jedoch
ausgeliefert und sehr begabten Steinträgern könnte es gelingen,
einige deiner Gedanken zu erraten. Um dies zu verhindern, ist es
wichtig, dass du den Steinträgern nicht in die Augen schaust. Halte
dich zudem wenn immer möglich leicht seitwärts zu ihnen. Dies
erschwert es ebenfalls, deine Gedanken zu lesen. Sobald du unter
den Steinlosen bist, brauchst du nichts mehr zu fürchten. Ohne
Stein gibt es für sie keine Möglichkeit, die Gabe der Verständigung
zu nutzen, um deine Gedanken zu lesen.«
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